
22  l  kommunalmagazin www.kommunalmagazin.ch  l  Nr. 6  November/Dezember 2010

n Samstag, 11. September, 09:00 Uhr: 
Alarm! Es brennt im Kloster Wettingen, 
einem der bedeutendsten Kulturdenkmä-
ler des Kantons Aargau. Eine Lehrerin, 
die sich mit ihrer Klasse in der Klosteran-
lage aufhält, hat die Wettinger Feuer-
wehr alarmiert. 

Einsätze in historischen Gebäuden wie 
dem ehemaligen Zisterzienserkloster 
sind für die Feuerwehr eine heikle An-
gelegenheit. Als sie gebaut wurden, 
dachte man kaum an Brandschutz-

massnahmen. Die Architektur vieler 
Baudenkmäler begünstigt die Brand- 
und Rauchausdehnung sogar und 
macht Rettungs- und Löscheinsätze 
schwierig. Die alten Gemäuer brand-
schutztechnisch nachzurüsten ist kost-
spielig und wegen denkmalpflegeri-
schen Auflagen in den meisten Fällen 
nur begrenzt möglich. Umso wichtiger 
ist es, dass die Einsatzkräfte perfekt 
auf einen Notfall vorbereitet sind. Die 
Feuerwehr muss mit der Anlage ver-
traut sein, um Menschen schnell eva-

kuieren zu können. Und sie muss wis-
sen, wie sie vorgehen muss, um beim 
Löschen möglichst wenig Schaden an 
der Bausubstanz sowie an den wertvol-
len Büchern, Gemälden und Skulptu-
ren im Inneren anzurichten. 

n 09:04 Uhr: Vor dem Kloster heulen 
Sirenen auf – die lokale Feuerwehr hat 
den Brandort erreicht. Der erste Offizier 
springt aus dem Einsatzfahrzeug. Er 
stürmt ins Kloster, um eine erste Lage-
analyse vorzunehmen.

Bei einem Brand im 
Kloster Wettingen 
sind nicht nur die 
Feuerwehrleute ge-
fordert, sondern 
auch die Mitarbeiter 
des Kulturgüter-
schutzes.

Bilder: Marcel Müller

Rettungskünstler 
proben den Ernstfall
Der Schutz von Kulturgütern wurde in der Schweiz lange stiefmütterlich behandelt. Im  
Aargau soll sich das dank einer einheitlichen Notfallplanung nun ändern. Im Kloster  
Wettingen probten Feuerwehr und Kulturgüterschutz (KGS) erstmals mit neuen Einsatz- 
plänen die Zusammenarbeit für den Ernstfall.  Von Marcel Müller
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Kritik an Denkmalpflege

Bis vor kurzem wurde dem Schutz des 
Kulturguts bei Löscheinsätzen wenig 
Aufmerksamkeit geschenkt. «Auf dem 
Schadenplatz hat der Personenschutz im-
mer erste Priorität, danach folgen Tier- 
und Umweltschutz. Dennoch darf der 
Sachwertschutz nicht vergessen gehen», 
sagt Markus Fritschi, Geschäftsführer der 
Firma Curesys. Er hat das Kloster Wettin-
gen im Auftrag des Kantons Aargau ei-
ner umfassenden Brandschutz-Analyse 
unterzogen und Mängel aufgedeckt: So 
waren im Kreuzgang, der berühmt ist für 
seine gotischen Masswerkfenster, an der 
Holzdecke elektrische Lampen installiert. 
Obwohl Defekte in der Elektrik zu den 
häufigsten Brandursachen zählen, wurde 
im Kreuzgang auf die Montage von 
Brandschutzmeldern verzichtet. «Die 
Denkmalpflege will in erster Linie, dass 
man nichts von den elektrischen Anla-
gen sieht», sagt Fritschi. Die Behörde ori-
entiere sich zu sehr an ästhetischen und 
zu wenig an brandschutztechnischen Kri-
terien, kritisiert Fritschi. «An Brandmel-
dern interessiert die Denkmalpflege im 
besten Fall, welche Farbe sie haben.» Es 
sei wichtig, Nutzen und Risiken abzuwä-
gen, wenn man technische Massnahmen 
plane. Auf die Lampen im Kreuzgang 
hätte man unbedingt verzichten müssen, 
so der Brandschutz-Fachmann.

Mittlerweile ist im Kloster eine neue 
Branschutzanlage installiert worden. Zu-
gleich sind die Notfallpläne, an denen 

Oben: Der KGS-Ver-
antwortliche berät 
mit dem Einsatzlei-
ter der Feuerwehr, 
die Schutzmassnah-
men für Kulturgüter. 
Unten: Die Einsatz-
kräfte tragen eine 
Spezialdecke ins 
Kloster. Sie schützt  
wertvolle Objekte 
vor der Hitze.

Links: Gefährliches  
Gewölbe: Über der 
Kuppel kann sich 
Löschwasser sammeln 
und die Decke zum 
Einsturz bringen. 
Rechts: Die Glasmale-
reien im Kreuzgang 
des Klosters reagieren 
empfindlich auf 
Druck. Deshalb ist 
beim Löschen Vor-
sicht geboten.

Kulturgüterschutz  l  Technik und Sicherheit
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sich die Einsatzkräfte orientieren kön-
nen, komplett überarbeitet worden. Für 
einen umfassenden Kulturgüterschutz 
sei es wichtig, dass die Notfallplanung 
dann gemacht werde, wenn auch die 
bautechnischen Brandschutzmassnah-
men beschlossen werden, ist Fritschi 
überzeugt. «Prävention und Intervention 
dürfen bei der Planung nicht getrennt 
werden.»

n 09:10 Uhr: Die Schulklasse hat sich 
über einen der Notausgänge in Sicher-
heit gebracht. Auf dem Sammelplatz be-
merken sie, dass ein Schüler fehlt: Er 
muss noch irgendwo im brennenden Ge-
bäude sein. Unterdessen ist die Stütz-
punktfeuerwehr Baden zur Unterstüt-
zung der Wettinger Kollegen eingetrof-
fen. Zwei Löschfahrzeuge werden in 
Position gebracht, die Einsatzteams 
schnallen sich ihre Atemschutzgeräte auf 
den Rücken. 

Veraltete Szenarien

Die neuen Einsatzpläne für das Kloster 
sehen vor, dass bei einem Brand nicht nur 
die Feuerwehr, sondern auch der Zivil-
schutz aufgeboten wird. Dieser ist im Aar-
gau, wie in den meisten Kantonen, für 
den Kulturgüterschutz zuständig. Aller-
dings hat der Zivilschutz die Rettung von 
Kulturgütern bislang als eine Aufgabe an-
gesehen, die nur in Kriegszeiten anfällt, 
wenn Kunstobjekte von Bomben und Pan-
zern bedroht sind. Das soll sich ändern: 
«Der Zivilschutz muss fit werden für All-
tagseinsätze», fordert Manuel Kehrli, KGS-
Beauftragter des Kantons Aargau.

Künftig soll der Kulturgüterschutz 
auch bei Bränden, Überschwemmungen 
oder Erdbeben zum Zug kommen und da-
bei eng mit der Feuerwehr zusammenar-
beiten. Wie gut das in der Praxis klappt, 
sollte die Pilotübung im Kloster Wettin-
gen zeigen. «Die Anlage ist komplex, 
ohne Übungen hätte man keine Chance, 
bei der Brandbekämpfung gezielt und 
schonend vorzugehen», sagt Feuerwehr-
offizier Fabian Engel, der an der neuen 
Einsatzplanung mitgearbeitet hat. Seine 
Aussage trifft nicht nur auf das Kloster 
Wettingen zu, sondern auch auf viele an-
dere historische Bauten. Es ist deshalb 
das langfristige Ziel des Kantons, den Kul-
turgüterschutz zu vereinheitlichen. «So 
können die involvierten Personen und Or-

Schonende Technik: 
Indirektes Löschen 
über ein Gebläse 
richtet deutlich we-
niger Wasserscha-
den an als ein direk-
ter Strahl. 

Die Zusammenar-
beit funktioniert: 
Kulturgüterschutz 
(KGS) und Feuer-
wehr retten die Sta-
tue eines Heiligen 
aus den Flammen.

Mit vereinten Kräf-
ten: Die Feuerweh-
ren von Baden und 
Wettingen bekämp-
fen die Flammen 
von oben.

Technik und Sicherheit  l  Kulturgüterschutz
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Rettender Keller: 
Evakuierte Kulturgü-
ter  werden in einem 
Notlager gesammelt 
und katalogisiert.

ganisationen jederzeit auf verschiedene 
Szenarien reagieren», erklärt Fritschi.

n 09:15 Uhr: Der Schüler wird noch im-
mer vermisst. Das erste Tanklöschfahrzeug 
hat den Kampf gegen die Flammen auf-
genommen. Während die Feuerwehrcorps 
von Baden und Wettingen ihre Schläuche 
ausrollen, trifft der Kulturgüterschutz-Be-
rater auf dem Schadenplatz ein. Er weiss, 
welche Objekte im Gebäude bedroht sind 
und kennt ihren Standort. Gemeinsam mit 
dem Einsatzleiter der Feuerwehr legt er 
nach Dringlichkeit und Möglichkeit die 
Schutzmassnahmen für die verschiedenen 
Kunstgegenstände fest.

Zwischen Stuhl und Bank

Lange Zeit fiel der Kulturgüterschutz we-
gen unklaren Verantwortlichkeiten zwi-
schen Stuhl und Bank. Denn in der 
Schweiz gibt es keine zentrale Stelle, die 
umfassend dafür zuständig ist. Bei be-
waffneten Konflikten ist der Bund ver-
antwortlich, bei anderen Katastrophen, 
beispielsweise bei Hochwasser oder bei 
Bränden, sind es die Kantone. Diese wie-
derum handhaben den Kulturgüter-
schutz sehr unterschiedlich. 

Zudem sind längst nicht alle Kultur-
objekte im Besitz der öffentlichen Hand. 
Um ein Museum, ein historisches Ge-
bäude oder eine Bibliothek wirksam zu 
schützen, müssten sämtliche Beteiligten 
das Sicherheitskonzept mittragen, meint 
Markus Fritschi. Dazu zählen neben Feu-
erwehr und KGS auch die Besitzer und 
die Betreiber der Anlage, die Gebäude-
versicherung sowie diverse Fachspezialis-
ten. «Wir müssen alle Parteien zusammen-
bringen», sagt Fritschi. Eine der beteilig-
ten Parteien müsse allerdings die Führung 
übernehmen: «Prävention und Notfallpla-
nung können nur gelingen, wenn sie von 
einer Hand koordiniert werden.»

n 09:20 Uhr: Die Sanität ist eingetrof-
fen. Das zweite Löschfahrzeug nimmt 
seinen Einsatz auf. Die Einsatztrupps 
sind ins Gebäude eingedrungen. Höchste 
Priorität hat die Rettung des vermissten 
Schülers. 

Von allen Seiten bedroht

Für die Kunstgegenstände im Kloster 
stellen nicht nur die Flammen eine Ge-
fahr dar, sondern auch das Löschwasser. 

«Wir wollen so löschen, dass das Kultur-
gut nicht beschädigt wird», sagt  Chris-
toph Riolo, Kommandant der Feuerwehr 
Wettingen. Damit das gelingt, sind aus-
gezeichnete Kenntnisse der Anlage nö-
tig. Wer würde beispielsweise daran den-
ken, dass sich das Deckengewölbe der 
Klosterkirche mit tausenden von Litern 
Wasser füllen könnte, wenn die Feuer-
wehr von aussen löscht? Dieses Wasser 
belastet das Gewölbe mit seinem Ge-
wicht und dringt in die Bausubstanz ein. 
Das bedeutet Einsturzgefahr – eine Be-
drohung für die Einsatzkräfte, aber auch 
für das mit Schnitzereien verzierte Chor-
gestühl aus dem 17. Jahrhundert. Um 
diese Gefahr zu bannen, muss das Lösch-
wasser so rasch als möglich aus dem Ge-
wölbe gepumpt werden. 

Zusätzlich erschwert wird die Brand-
bekämpfung, weil Kulturgüter ganz un-
terschiedlich auf Wasser reagieren: Bü-
cher beispielsweise nehmen durch Feuch-
tigkeit und Nässe Schaden. Deshalb 
löschen die Einsatzkräfte indirekt: Sie set-

zen Gebläse ein, welche das Löschwas-
ser zerstäuben. Dadurch können die Was-
serschäden deutlich verringert werden. 
Zudem hat der Wasserstrahl bei dieser 
Löschtechnik erheblich weniger Druck. 
Das verringert das Risiko, zerbrechliche 
Kulturgüter zu beschädigen – etwa die 
wertvollen Glasfenster im Kreuzgang. Da-
mit die Feuerwehr bei ihrem Einsatz auf 
solche Aspekte Rücksicht nimmt, sind 
ihre Einsatzpläne mit Symbolen versehen. 
Diese zeigen an, wo mit welcher Technik 
gelöscht werden darf.

n 09:30 Uhr: Der vermisste Schüler ist 
geborgen und ins Verletztennest ge-
bracht worden. Die Feuerwehr hat der 
KGS-Formation grünes Licht für eine In-
tervention in zwei Teilbereichen des Klos-
ters gegeben.

Notlager für Kulturgüter

Im Gebäude haben die KGS-Spezialisten 
des Zivilschutzes die Aufgabe, die Feuer-
wehrleute zu beraten: Wo Kulturgüter – 

Kulturgüterschutz  l  Technik und Sicherheit
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etwa die 1609 geschaffenen Stuckfigu-
ren im Kreuzgang des Klosters – durch 
Rauch und Russ bedroht sind, werden sie 
von den Einsatzkräften mit Plastikfolien 
abgedeckt. In Bereichen, in denen die 
Hitze gross ist, setzen sie sogenannte 
Heissabdeckungen ein: Spezialdecken, 
mit denen beispielsweise Holzschränke 
geschützt werden können. Besonders 
wichtige Kulturgüter  evakuiert der KGS 
so schnell wie möglich aus der Gefahren-
zone. Die geborgenen Artefakte werden 
in ein Notlager gebracht.

n 09:35 Uhr: Angehörige des KGS ber-
gen das Wettinger Jesuskind, ein Holzge-
mälde aus dem 15. Jahrhundert, aus den 
Flammen.

Bücher werden eingefroren
Egal wie umsichtig die Feuerwehr bei ei-
nem Brand vorgeht – einige Objekte wer-
den zwangsläufig beschädigt. Es genügt 
deshalb meist nicht, die Kulturgüter nur 
in Sicherheit zu bringen. Genauso wich-
tig ist es, weiterer Zerstörung vorzubeu-
gen: Nasse Bücher beispielsweise müs-
sen nach ihrer Bergung so schnell wie 
möglich eingefroren werden, um Schim-
melpilzbildung zu verhindern. Um sie 
von der Feuchtigkeit zu befreien, werden 
sie zu einem späteren Zeitpunkt gefrier-
getrocknet. Bei diesem Verfahren geht 

Die Vertiefung unter 
dem Sarkophag von 
König Albrecht 
dient im Notfall als 
«Pumpensumpf»: 
Weil das Löschwas-
ser unter Bodenhöhe 
angesaugt wird, 
kann es restlos aus 
dem Kirchenschiff 
gepumpt werden.

Details zum Kulturgut-Rettungssystem  
Curesys: www.curesys.ch

Inventar der Kulturgüter von nationaler 
Bedeutung (GIS-Anwendung):  
kgs-gis.admin.ch

Info

das Wasser vom gefrorenen direkt in den 
gasförmigen Zustand über. So entstehen 
beim Trocknen keine zusätzlichen Schä-
den. Auch bei immobilen Objekten wie 
dem hölzernen Altar in der Klosterkirche 
muss zügig reagiert werden. Innerhalb 
von vier Stunden müssen Restauratoren 
vor Ort sein, um weitere Schäden zu ver-
hindern.

n 09:50 Uhr: Der Brand ist gelöscht. 
Feuerwehr-Einsatzleiter und KGS-Fachbe-
rater betreten das Gebäude. Gemeinsam 
legen sie fest, wo der Kulturgüterschutz 
arbeiten darf.

Bestand stabilisieren
Die Arbeit der KGS-Formation ist noch 
nicht getan, wenn das Feuer gelöscht ist: 
Sie evakuieren eilig weitere Bestände und 
durchsuchen die Brandstätte nach Frag-
menten. Das können etwa verkohlte Holz-
gemälde sein, versengte Bücher oder zer-
brochene Skulpturen. Jedes gefundene 

Teil wird gekennzeichnet, damit die Kul-
turgüter später einfacher rekonstruiert 
werden können. Erst wenn der Bestand 
stabilisiert ist – das heisst kein weiterer 
Verlust von Kulturgütern droht – ist der 
Einsatz für die KGS-Truppe des Zivilschut-
zes abgeschlossen.

n 10:00 Uhr: Die Übung ist beendet. 
Auch wenn allen Beteiligten klar ist, dass 
ein richtiger Brand niemals in so kurzer 
Zeit gelöscht werden könnte, ist Urs Bou-
vard, Ausbildungschef der Feuerwehr Ba-
den zufrieden. Er hat die Übung mit René 
Hartmeier, Vizekommandant der Feuer-
wehr Wettingen, vorbereitet und geleitet. 
«Der Probeeinsatz hat gezeigt, dass die 
Zusammenarbeit zwischen Feuerwehr 
und Kulturgüterschutz funktioniert», sagt 
Bouvard. Auch Reto Suter, beim Bundes-
amt für Bevölkerungsschutz (BABS) für 
den Kulturgüterschutz zuständig, zieht 
ein positives Fazit. Allerdings, so Suter, 
liesse sich der enorme Aufwand, der hin-
ter einem derart umfangreichen Brand-
schutzkonzept stecke, höchstens bei Ob-
jekten mit nationaler oder internationa-
ler Bedeutung rechtfertigen. «Wir haben 
im Pilotprojekt Kloster Wettingen be-
wusst das Maximum gemacht», sagt Ma-
nuel Kehrli. «Jetzt überlegen wir uns, wel-
che Elemente wir für andere Kulturgüter 
übernehmen wollen.» n
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